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dynamische Prinzip des kulturellen Trans-
fers entgegen. Mit Blick auf die postkolo-
niale Theorie und die Rolle von kulturellen 
Vermittlern geht Hirsch davon aus, dass die 
Bedingungen für eine akademische Etab-
lierung von Frauen in einem Wechselspiel 
kultureller Interaktion zu finden sind. Sie 
verweist auf eine historiographische Grund-
regel, nach der gesellschaftlicher und kul-
tureller Wandel nur zu erklären ist, wenn 
strukturelle Faktoren und Kontingenz sowie 
die selektive Aneignung der Akteure glei-
chermaßen berücksichtigt werden. Unter 
dieser Prämisse untersucht Hirsch mit den 
jüdischen Studentinnen eine gesellschaftli-
che Minderheit, die in der Blütezeit natio-
nalstaatlicher Profilbildung gegen Ende 
des 19.  Jahrhunderts als Kulturvermittler 
agierte. Vor allem russländische Jüdinnen 
waren geprägt von kulturellen Traditio-
nen, in denen das kognitive Lernen hoch-
geschätzt wurde und die Frauenerwerbstä-
tigkeit anerkannt war. Hinzu kam, dass im 
Zarenreich, anders als in Deutschland, die 
Verbürgerlichung jüdischer Familien deut-
lich später einsetzte, womit sich eine aufs 
Häusliche konzentrierte Frauenrolle nicht 
durchsetzte. Frauen wurde in Russland 
zwar viel länger als in anderen Ländern der 
Zugang zu Universitäten verwehrt, zugleich 
gab es dort zahlreiche Mädchengymnasien, 
an denen die Grundlagen für eine akademi-
sche Bildung vermittelt wurden.

Nicht ganz überzeugen kann die Argu-
mentation, dass egalitäre Vorstellungen 
des Nihilismus, denen zufolge Frauen als 
selbständig und belastbar galten, das osteu-
ropäisch-jüdische »Genderideal« verstärkt 
hätten. Während die sozialen Bedingungen 
und kulturellen Bezüge der Frauen durch 
Quellen gut nachvollziehbar sind, erscheint 
der Einfluss der kurzlebigen nihilistischen 
Bewegung auf das weibliche Selbstverständ-
nis zwar plausibel, ist für das Sample aber 
nicht schlüssig zu belegen.

Bildungswillige jüdische Frauen fan-
den in Russland keine Möglichkeiten zum 
Studium. In der Schweiz boten sich ihnen 

dagegen gute Bedingungen, weil dort 
anders als in Deutschland politische Macht 
und gesellschaftlicher Einfluss weniger über 
universitäre Abschlüsse als über Wahlen 
vergeben wurden. So erklärt sich auch die 
liberalere Handhabung bei der Zulassung 
von Frauen an den Schweizer Universitäten, 
während das Wahlrecht in der Eidgenossen-
schaft Frauen bis weit ins 20.  Jahrhundert 
hinein diskriminierte.

Die Befunde der Verfasserin zu den 
jüdischen Akademikerinnen aus Russland 
erscheinen  – im Vergleich zu den reich 
biographisch unterfütterten zu ihren deut-
schen Zeitgenossinnen – etwas weniger pro-
filiert. Das liegt an der unterschiedlichen 
Quellenlage, schränkt den Wert der qua-
litativen Aussagen jedoch nicht ein. Luise 
Hirsch stellt nämlich Übereinstimmungen 
in den – aus Russland in deutlich kleinerer 
Zahl – überlieferten Memoiren heraus und 
kann auf dieser Grundlage gut begründete 
Aussagen treffen über typische osteuro-
päische Studentinnen an deutschen und 
schweizerischen Universitäten, ihre Lebens-
weise und ihre soziale Herkunft. Jeder 
Kollektivbiograph muss sich mit solchen 
Ungleichgewichten auseinandersetzen und 
innerhalb des jeweiligen Analyserahmens 
eine überzeugende Methode entwickeln. 
Die Verfasserin zieht neben ihren eigenen 
biographischen Materialien die Ergebnisse 
von Gender Studies, die Literatur zur Bil-
dungsforschung, zur europäischen Migra-
tions- und zur jüdischen Kulturgeschichte 
heran, und zeigt auf, dass die meisten russ-
ländischen Jüdinnen aus den traditionellen 
Schtetls in kleineren oder mittleren Städten 
kamen. Den hohen Anteil von Jüdinnen aus 
Weißrussland und aus den Gebieten rund 
um Odessa kann sie kulturgeschichtlich 
erklären: Während im Belorus das mit-nag-
disch, eine weniger orthodox und rational 
orientierte Form des Judentums dominierte, 
gehörte Odessa zu den modernen Metro-
polen des Zarenreiches. Beide Kontexte 
begünstigten den Aufstiegswillen jüdischer 
Frauen bzw. ihrer Familien.
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